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Bischofssynode 1985 
Botschaft an alle Christen in der Welt 

I. 

Wir Bischöfe von den fünf Kontinenten sind nach Rom 
gekommen, uns um den Papst zur Synode zu versammeln, 
und wir durchlebten eine erhebende Zeit innererEinheit in 
Gebet, Dialog und gemeinsamen Studien. Brüder und 
Schwestern, ihr wißt, daß der Papst uns in diesen Tagen 
einlud, mit ihm das Gedächtnis desZweiten Vatikanischen 
Konzils zu begehen, zu prüfen, wie es in die Tat umgesetzt 
wurde, es sodann in einer Weise zu fördern, daß es wahr¬ 
haft unser aller Leben durchwirkt. 

Einmütig teilten wir Bischöfe aus dem ostkirchlichen wie 
aus dem lateinischen Ritus voll Dankbarkeit die Auffas¬ 
sung, daß das Zweite Vatikanische Konzil ein Geschenk 
Gottes an die Kirche und die Welt bedeutet. In Treue zum 
Konzil sehen wir in ihm einen vom Heiligen Geist eröffneten 
Lebensquell für die Gegenwart wie für die Zukunft. Laßt 
uns nicht bei den Irrtümern, Fehldeutungen und Mängeln 
stehen bleiben, die aufgrund menschlicher Sünde und 
Schwäche im Volk Gottes zu Leiden geführt haben. Voll 
Zuversicht glauben wir nämlich und sehen wir, daß die Kir¬ 
che heute im Konzil das Licht und die Kraft findet, welche 
Christus den Seinen für alle Zeiten der Geschichte verhei¬ 
ßen hat. 

II. 
Die Botschaft des Zweiten Vatikanischen Konzils legt 

uns die „unausschöpflichen Schätze des Geheimnisses 
Christi” für unsere heutige Zeit vor. Durch die Kirche, die ja 
sein Leib ist, ist Christus den Menschen immer gegenwär¬ 
tig, Alle sind wir dazu berufen, durch den Glauben und die 
Sakramente in lebendiger Fülle Gemeinschaft mit Gott zu 
haben. In dieser Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott, 
dem Vater, Sohn und Heiligen Geist, ist die Kirche in Chri¬ 
stus das „Mysterium” der Liebe Gottes, wie sie in der men¬ 
schlichen Geschichte gegenwärtig ist. Das Konzil hat dies 
mit Macht ins Gedächtnis gerufen, und wir stehen im Glau¬ 
ben dazu. 

An dieser Wirklichkeit nehmen die Getauften lebendig 
teil. Sie sind Glieder des einen Leibes Christi, worin der 
Heilige Geist einwohnt und handelt. Die Strukturen und 
Verhältnisse in der Kirche müssen diese Einheit wider¬ 
spiegeln und darstellen. 

Aus gutem Grund trägt das erste Kapitel der Konstitution 
über die Kirche Lumen gentium den Titel „Über das Ge¬ 
heimnis der Kirche”. Es handelt sich dabei um eine Wirk¬ 
lichkeit, deren wir immer mehr inne und gewiß werden 
müssen. Wir sind uns darüber klar, daß die Kirche nicht er¬ 
neuert werden kann, wenn dieses geistliche Merkmal des 
Geheimnisses nicht stärker im Bewußtsein der Gläubigen 
Wurzeln schlägt. Dieses Merkmal hat als erste Kennzeich¬ 
nung die universale Berufung zur Heiligkeit, die sich an alle 
Gläubigen richtet, wie sie ja auch an jene ergeht, die auf¬ 

grund ihrer Lebenssituation die evangelischen Räte befol¬ 
gen. Es ist notwendig, in dieser Weise die tiefere Wirklich¬ 
keit der Kirche zu begreifen, und von daher soziologisches 
oder politisches Fehlverständnis der Natur der Kirche zu 
vermeiden. So führen wir ohne Unterbrechung in Glaube 
und Hoffnung unsere Arbeit für die Einheit der Christen 
fort. 

Jesus Christus, der Herr, welcher derselbe ist gestern, 
heute und morgen, schützt das Leben und die Einheit der 
Kirche über den Lauf der Jahrhunderte. Durch eben diese 
Kirche bietet Gott eine Vorausnahme und Verheißung der 
Gemeinschaft an, zu der er selbst die ganze Menschheit 
ruft. 

III. 
Im Geist dieser beglückenden Hoffnung für die Kirche 

und die Welt laden wir euch ein, das Zweite Vatikanische 
Konzil besser und vollständiger kennenzulernen, es ein¬ 
gehender und tiefer zu studieren, die Einheit aller Konsti¬ 
tutionen, Dekrete und Erklärungen weiter zu durchdringen 
und ihre Schätze zu heben. Es geht auch darum, sie 
gründlicher in die Tat umzusetzen: in der Gemeinschaft 
mit ChristuSyder in der Kirche gegenwärtig ist (Lumen gen¬ 
tium), im Hören des Wortes Gottes (Dei Verbum), in der hei¬ 
ligen Liturgie (Sacrosanctum Conciiium), im Dienst an den 
Menschen, besonders den Armen (Gaudium et spes); in 
diesem Sinne kann die Botschaft des Zweiten Vatikani¬ 
schen Konzils - wie jene aller anderen Konzilien, weiche 
die Geschichte der Kirche kennzeichnen - nur in beharrli¬ 
chem und beständigem Bemühen in derzeit ihre Früchte 
tragen. Darüber hinaus muß diese Botschaft mit offenem 
und bereitem Herzen vernommen werden. Wir rufen euch 
auf, euch unserem Bemühen anzuschließen. Wir verspre¬ 
chen, alle uns zu Gebote stehenden Mittel einzusetzen, 
euch zu helfen, allen Einladungen zu folgen, welche das 
Konzil an die Kirche richtet. Mit besonderer Liebe bitten wir 
die Priester, daß sie sich mit uns dafür einsetzen, da doch 
der Herr sie rief, mit uns dem Volk Gottes zu dienen. 

Ein jeder unter uns Getauften erhielt die Sendung, je 
nach seinem Stand in der Welt und in der Kirche die Bot¬ 
schaft des Heils für den Menschen in Jesus Christus zu 
verkünden. Jeder ist daher aufgerufen, seiner Verantwor¬ 
tung Genüge zu leisten. Gleicherweise ist jede Gemein¬ 
schaft ihrerseits aufgefordert, die konkreten Notwendig¬ 
keiten des Geheimnisses der Kirche und ihrer inneren Ge¬ 
meinschaft tiefer zu durchdringen. Und in Wahrheit ist es 
so, daß die Kirche die Liebe und Einheit für sich selbst 
empfangen muß, die sie kraft ihrer Sendung der Welt ver¬ 
künden soll. Mut und Unterscheidung, welche die Evange¬ 
lisierung derWeltvon heute fordert, können im Zweiten Va¬ 
tikanischen Konzil ihren Schwung und ihr Licht finden. 
Mehr denn je erleuchtet heute das Evangelium die Zukunft 
und den Sinn des menschlichen Daseins. In der heutigen 
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Zeit, in welcher besonders unter der Jugend ein brennen¬ 
der Durst nach Gott herrscht, könnte eine erneuerte Auf¬ 
nahme des Konzils die Kirche noch tiefer in ihrer Sendung 
einen, d^r Welt die Botschaft des Heils zu verkünden. 

IV. 
Brüder und Schwestern, wir erleben in der Kirche mit 

euch zusammen eindringlich die gegenwärtige Krise der 
Menschheit und ihr Drama, worüber wir lange nachge¬ 
dacht haben. Warum? Weil es schon das Zweite Vatikani¬ 
sche Konzil tat. Das Konzil wurde ja gerade deshalb einbe¬ 
rufen, eine Erneuerung der Kirche besonders im Hinblick 
auf die Verkündigung in einer veränderten Welt zu ermögli¬ 
chen. Heute fühlen wir uns gedrängt, den wahren Geist 
des Zweiten Vatikanischen Konzils tiefer zu erforschen, 
um den neuen Forderungen der Welt und dem dauernden 
Anruf Christi an die Welt zu genügen; soziale, politische 
oder wirtschaftliche Herausforderungen, wie etwa der 
Mangel an Ehrfurcht vor dem menschlichen Leben, Unter¬ 
drückung der bürgerlichen und religiösen Freiheiten, die 
Mißachtung der Rechte der Familie, Rassendiskriminie¬ 
rung, wirtschaftliches Ungleichgewicht, unüberwindliche 
Verschuldung, Probleme der internationalen Sicherheit, 
des Wettrüstens mit immer zerstörerischeren und furcht¬ 
bareren Waffen. Die Übel dieser Welt kommen auch aus 
dem Unvermögen des Menschen, seinen Fortschritt zu be¬ 
wältigen, weil er sich auf sich selbst beschränkt. Auf dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil empfing die Kirche voll Ge¬ 
wißheit ein neues Licht: Freude und Hoffnung, die von Gott 
herkommen, können alle Menschen befähigen, in der Er¬ 
hebung des Blickes von der Erde auf das Himmelreich alle 
Trauer und Angst zu überwinden. Wir hoffen, euch von die¬ 
ser Synode das mitzuteilen, was wir selbst empfangen 
haben. 

In diesen Tagen unserer Versammlung und gegenseiti¬ 
gen Austausches tragen wir intensiver die Last menschli¬ 
chen Leidens mit. Jeder von uns Bischöfen fühlt sich un¬ 
mittelbar einer jeden Nation und einem jeden von euch so¬ 
lidarisch. Weil die Botschaft des Zweiten Vatikanischen 
Konzils in ihrem Herzen die Liebe Christi trägt, der gestor¬ 
ben und auferstanden ist, bietet sie für unsere Zeit in neuer 
Kraft die Hoffnung des Evangeliums. Dies möchten wir 
euch erneut zusprechen; und durch euch rufen wir in De¬ 
mut, doch in allerGewißheit allen Männern und Frauen un¬ 
serer Zeit zu; „Wir sind nicht auf Tod hin geschaffen, son¬ 
dern zum Leben. Wir sind nicht zu Spaltungen und Krieg 
verurteilt, sondern aufgerufen zu Brüderlichkeit und Frie¬ 
den. Der Mensch ist von Gott nicht zum Haß und Streit ge¬ 
schaffen, sondern für die Gottesliebe. Der Mensch ist auf 
Gott hin geschaffen. Der Mensch antwortet auf diese Beru¬ 
fung in der Erneuerung seines Herzens. Es gibt für die 
Menschheit einen Weg (und wir sehen schon erste Zei¬ 
chen), der zu einer Zivilisation derTeilhabe, der Solidarität 
und der Liebe führt, einer Zivilisation, die allein des Men¬ 
schen würdig ist. Mit euch allen wollen wir daran arbeiten, 
daß diese Zivilisation der Liebe, der Plan Gottes für die 
Menschheit, in der Erwartung der Ankunft des Herrn ver¬ 
wirklicht werde.” 

Indem wir euch anspornen, diesen Weg zu gehen, blik- 
ken wir schon auf die Synode des Jahres 1987 über „Die 
Berufung und Sendung der Laien in der Kirche und in der 
Welt, 20 Jahre nach dem Konzil”. Diese Synode geht die 
ganze Kirche an; Bischöfe, Priester, Diakone, Ordensleute 
und Laien. Sie soll auch ein entscheidender Schritt dazu 
sein, daß alle Katholiken die Gnade des Zweiten Vatika¬ 
nums annehmen. Wir rufen euch auf, euch in jeder einzel¬ 
nen Teilkirche darauf vorzubereiten. So werden wir der Dy¬ 
namik des Konzils gemäß unsere christliche Berufung und 
gemeinsame Sendung im Leben erfüllen. 

Am Ende dieser Versammlung dankt die Synode aus 
ganzem Herzen Gott dem Vater durch den Sohn im Heili¬ 
gen Geist für die große Gnade dieses Jahrhunderts, die 
das Zweite Vatikanische Konzil ist. Doch sie sagt auch 
Dank für die geistliche Erfahrung der Feier des 20. Jubi¬ 
läums. Wie damals die Apostel zusammen mit Maria im 
Abendmahlssaal, so lehrte uns der Heilige Geist, was er 
der Kirche auf ihrem Pilgerweg ins dritte Jahrtausend sa¬ 
gen will. 

Der Heilige Geist möge auf die Fürsprache Mariens hel¬ 
fen, daß in diesem Jahrhundert „die Kirche unter dem Wort 
Gottes die Geheimnisse Christi zum Heil der Welt feiere.” 

Schlußdokument 
Kirche - unter dem Wort Gottes - feiert die Geheimnisse 
Christi - zum Heil der Welt 

I. Zentralthemen dieser Synode: Feier - Prüfung - 
Förderung des Zweiten Vatikanischen Konzils 

1. Die geistliche Erfahrung dieser Synode 

Am Ende dieser zweiten Außerordentlichen Synode 
schulden wir besonderen Dank dem Wohlwollen Gottes, 
das den Papst leitete, diese Synode zusammenzurufen. 
Wir sind Papst Johannes Paul II. dankbar, weil er uns zur 
Feier des 20. Jahrestages des Abschlusses des Zweiten 
Vatikanischen Konzils eingeladen hat. Die Synode selbst 
war eine Gelegenheit, bei der wir immer wieder die Ge¬ 
meinschaft in dem einen Geist, dem einen Glauben, derei- 
nen Hoffnung, der einen katholischen Kirche und schließ¬ 
lich im gemeinsamen Willen, das Konzil in gelebte Praxis 
der Kirche umzusetzen, erfahren haben. Wir hatten mitei¬ 
nander an Freude und Hoffnung, aber auch an Trauer und 
Ängsten teil, die die Kirche in der Welt sehr oft erleidet. 

2. Die Zielsetzung der Synode 

Die Zielsetzung für die Einberufung dieser Synode war 
Feier, Prüfung und Förderung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils. Dankbar nehmen wir wahr, daß wir mit Gottes Hilfe 
diese Früchte wirklich erreicht haben. Einmütig haben wir 
das Zweite Vatikanische Konzil als Gnade Gottes und Ge¬ 
schenk des Heiligen Geistes gefeiert, aus dem sehr viele 
geistliche Früchte in Universalkirche, Teilkirchen und an 
unsere Zeitgenossen flössen. Einmütig und freudig haben 
wir das Zweite Vatikanische Konzil als rechtmäßigen und 
gültigen Ausdruck und Interpretation des Glaubensschat¬ 
zes (depositum fidei) auch geprüft und bestätigt, der in der 
Heiligen Schrift und in der lebendigen Tradition der Kirche 
enthalten ist. Deshalb haben wir beschlossen, den uns 
vom Konzil gewiesenen Weg fortzusetzen. Volle Überein¬ 
stimmung herrscht unter uns über die Notwendigkeit, 
Kenntnis und Umsetzung des Konzils weiter fortzuführen. 
Dies gilt für Buchstabe wie für Geist des Konzils. So wer¬ 
den wir in der Rezeption des Konzils weiter fortschreiten, 
das heißt in seiner geistlichen Verinnerlichung und prakti¬ 
schen Anwendung. 

3. Licht und Schatten bei der Rezeption des Konzils 

Die breite Mehrheit der Gläubigen hat das Zweite Vatika¬ 
nische Konzil mit Eifer angenommen, wenn auch wenige 
hier und da Widerstand leisteten. So wurde das Konzil 
zweifellos mit großer Zustimmung aufgenommen, denn der 
Heilige Geist hat seine Kirche ja dazu angeregt. Schließ¬ 
lich schenkten auch viele außerhalb der katholischen Kir¬ 
che dem Zweiten Vatikanischen Konzil große Beachtung. 
Obwohl das Konzil sehr große Früchte zeitigte, haben wir 
bei der Rezeption des Konzils gleichzeitig Schwächen und 
Schwierigkeiten festgestellt. In nachkonziliarerZeit gab es 
sicher auch Schatten, die teilweise aus mangelhaftem Ver¬ 
ständnis und Anwendung des Konzils, teilweise aus ande¬ 
ren Gründen herrühren. Dennoch kann man keinesfalls 
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behaupten, daß alles, was sich nach dem Konzil ereignete, 
auch wegen des Konzils geschah. Besonders in der soge¬ 
nannten ersten Welt muß man sich fragen, warum nach der 
so breit und tief ausgefalteten Lehre über die Kirche so 
häufig eine Abneigung gegenüber der Kirche sichtbar 
wurde, obwohl auch dort die Früchte des Konzils über¬ 
reich sind. Wo jedoch die Kirche etwa von einer totalitären 
Ideologie unterdrückt wird oder sie ihre Stimme gegen so¬ 
ziale Ungerechtigkeit erhebt, scheint sie besser anerkannt 
zu werden. Aber man kann auch dort nicht leugnen, daß 
sich nicht alie Gläubigen voll und ganz mit der Kirche und 
ihrer vordringlichen Sendung identifizieren. 

4. Äußere und innere Gründe für die Schwierigkeiten 

In ziemlich vielen Teilen der Welt fehlen der Kirche mate¬ 
rielle und personale Mittel, um ihre Sendung zu erfüllen. 
Außerdem wird sie nicht selten gewaltsam daran gehin¬ 
dert, ihre eigene Freiheit zu gebrauchen. In den reichen 
Ländern wächst durch eine wegen ihrer technischen Mög¬ 
lichkeiten gerühmte Ideologie immer mehr ein Immanen¬ 
tismus, der zum Götzendienst des materiellen Nutzens, 
des sogenannten Konsumismus führt. Daraus kann eine 
gewisse Blindheit gegenüber geistigen Wirklichkeiten und 
Werten folgen. Ja, wir können Kräfte nicht leugnen, die in 
der Gesellschaft mit großem Einfluß wirken und dabei ge¬ 
genüber der Kirche feindselig handeln. All das zeigt, daß 
der „Fürst dieser Welt” und das „GeheimnisderUngerech- 
tigkeit” auch heute am Werk sind. 

Unter den inneren Gründen für die Schwierigkeiten sind 
das unvollständige und selektive Lesen des Konzils und 
eine oberflächliche Interpretation seiner Lehre in ver¬ 
schiedener Hinsicht anzuführen. Einerseits sind Irrtümer 
daraus entstanden, weil wir zu schüchtern waren, die wah¬ 
re Konzilslehre umzusetzen. Andererseits entstand aus ei¬ 
nem verkürzten Lesen des Konzils eine einseitige Darstel¬ 
lung der Kirche als eine nur institutioneile Größe und ist 
daher ihres Geheimnisses beraubt. Wahrscheinlich sind 
wir nicht ganz unschuldig daran, daß besonders die Ju¬ 
gendlichen die Kirche als reine Institution kritisch ein¬ 
schätzen. Haben wir ihnen nicht sogardie Gelegenheit da¬ 
zu gegeben, wenn wir allzu sehr über die Erneuerung der 
äußerlichen kirchlichen Strukturen und zu wenig überGott 
und Christus gesprochen haben? Denn es fehlte auch die 
Unterscheidung derGeister, die nicht richtig zwischen der 
rechten Öffnung des Konzils zur Welt hin und der Über¬ 
nahme von Geisteshaltung und Wertordnung einer säkula¬ 
risierten Welt trennen konnte. 

5. Eine vertiefte Rezeption des Konzils 

Diese und andere Mängel zeigen, daß eine tiefere Re¬ 
zeption des Konzils nottut. Folgende vier Schritte sind ge¬ 
fordert: tiefere und eingehendere Kenntnis - innere Aneig¬ 
nung - eine von Liebe getragene Bekräftigung - Verleben¬ 
digung des Konzils. Nur innere Aneignung und Überset¬ 
zung ins Leben können bewirken, daß die Konzilsdoku¬ 
mente daraus lebendig und verlebendigend hervorgehen. 

Die theologische Auslegung der Konzilslehre muß alle 
Dokumente für sich genommen und in ihrer Verbindung 
zueinander vor Augen haben, damit man so den Gesamt¬ 
sinn der oft sehr untereinander verflochtenen Konzilsaus¬ 
sagen genau darstellen kann. Man möge besonders die 
vier großen Konzils-Konstitution beachten, die der Ver¬ 
ständnisschlüssel für die anderen Dekrete und Erklärun¬ 
gen sind. Man darf den pastoralen Charakter genausowe¬ 
nig von der lehrmäßigen Kraft der Dokumente trennen, wie 
man Geist und Buchstabe des Konzils nicht gegeneinan¬ 
der ausspielen darf. Schließlich muß man das Konzil in 
Kontinuität mit der langen Tradition der Kirche verstehen. 
Gleichzeitig müssen wir aus der Konzilslehre das Licht für 

die heutige Kirche und die Menschen unserer Zeit anneh¬ 
men. Die Kirche ist auf allen Konzilien ein und dieselbe. 

6. Empfehlungen 

In den Teilkirchen soli für die nächste Zukunft ein Pasto- 
ralplan erstellt werden, der einer neuen, erweiterten und 
tieferen Kenntnis und Annahme des Konzils dient. Das 
wird besonders durch eine erneuerte Verbreitung seiner 
Dokumente und edierte Studienausgaben geschehen, die 
die Dokumente erläutern und dem Verständnis derGläubi- 
gen zugänglicher machen. 

Bei der Priesterausbildung und Formung der Priester¬ 
amtskandidaten und Ordensleute, sowie in der Erwachse¬ 
nenbildung soll die Konzilslehre ständig und angemessen 
durch Vorträge und Kurse angeboten werden. Die Diöze- 
sansynode und andere kirchliche Versammlungen kön¬ 
nen für die Anwendung des Konziis sehr nützlich sein. Die 
Einbeziehung der sozialen Kommunikationsmittel in 
geeigneter Weise wird empfohlen. Zum rechten Verständ¬ 
nis und Anwendung der Konzilslehre wird sehr nützlich 
sein, das zu lesen und in die Praxis umzusetzen, was in den 
verschiedenen Apostoiischen Exhortationen steht. Denn 
diese sind gleichsam die Frucht der ordentlichen Bi¬ 
schofssynoden, die seit 1969 stattgefunden haben. 

II. Besondere Themen der Synode 

A. Das Geheimnis der Kirche 

1. Säkularismus und Anzeichen für eine Rückbesinnung auf 
das Heilige 

Der kurze Zeitraum von 20 Jahren, der uns vom Ab¬ 
schluß des Konzils trennt, hat in derGeschichte beschleu¬ 
nigte Veränderungen mit sich gebracht. Deshalb fallen die 
Zeichen unserer Zeit in manchen Punkten ganz und gar 
nicht mit denen zusammen, die die Umstände des Konzils 
ausmachten. Dabei muß man besonders das Phänomen 
des Säkularismus beachten. Zweifellos hat das Konzil die 
berechtigte Autonomie der zeitlichen Dinge (vgl. GS 36 
und alibi) bekräftigt. Deshalb muß man eine in gutem Sinne 
verstandene Säkularisierung annehmen. Aber etwas ganz 
anderes ist der Säkularismus, der in einer autonomisti- 
schen Sicht von Mensch und Welt besteht, die von der Di¬ 
mension des Geheimnisses absieht, sie vernachlässigt 
oder gar leugnet. Dieser Immanentismus ist eine Verkür¬ 
zung der ganzheitlichen Sicht vom Menschen, die nicht zu 
seiner wahren Befreiung, sondern zu einem neuen Göt¬ 
zendienst führt bzw. zur Versklavung an Ideologien, zu ei¬ 
nem Leben in Gestalt von Angst und oftmals auch der Un¬ 
terdrückung, wie, sie dieses Jahrhundert kennzeichnet. 

Trotz des Säkularismus gibt es auch Zeichen für eine 
Rückbesinnung auf das Heilige. Denn es gibt heute Anzei¬ 
chen für einen neuen Hunger und Durst nach dem, was 
transzendent und göttlich ist. Um dieser Rückkehr zum 
Heiligen Vorschub zu leisten und den Säkularismus zu 
überwinden, müssen wir die Tür zur Dimension des „Göttli¬ 
chen” oder Geheimnisses öffnen und die „Praeambula Fi- 
dei” (Glaubensvoraussetzungen) den Menschen heutiger 
Zeit anbieten. Denn der Mensch ist sich nach Worten des 
Konzils selbst eine Frage, auf die allein Gott die volle und 
letzte Antwort gibt (vgl. GS 21). Stellt uns die Ausbreitung 
der Sekten nicht vor die Frage, ob wir jeweils die Bedeu¬ 
tung des Heiligen genügend hervorheben? 

2. Das Geheimnis Gottes durch Jesus Christus im Heiligen 
Geist 

Die vordringlichste Sendung der Kirche, angetrieben 
vom göttlichen Geist, ist Verkündigung und Bezeugung 
der Frohbotschaft von der Erwählung, Barmherzigkeit und 
Liebe Gottes, die sich in der Heilsgeschichte zeigt, in der 
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Fülle der Zelten durch Jesus Christus gipfelt, und die die 
Kirche als Heil in der Kraft des Heiligen Geistes den Men¬ 
schen anbieten und verkündigen soll. Das Licht der Völker 
ist Christus! Wenn die Kirche das Evangelium verkündet, 
muß sie dafür sorgen, daß dieses Licht auf ihrem Antlitz 
klar vfiderscheint (vgl. LG 1). Die Kirche wird glaubwürdi¬ 
ger, wenn sie weniger von sich selbst spricht, immer mehr 
Christus als den Gekreuzigten predigt (vgl. 1 Kor 2, 2) und 
ihn als ihr Leben bezeugt. So ist die Kirche gleichsam das 
Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug der Gemein¬ 
schaft mit Gott und auch der Gemeinschaft und Versöh¬ 
nung der Menschen untereinander. Die Botschaft von der 
Kirche, wie sie vom Zweiten Vatikanischen Konzil be¬ 
schrieben wird, ist trinitarisch und christozentrisch. 

Weil Jesus Christus der Sohn Gottes und der neue 
Adam ist, hat er gleichzeitig das Geheimnis Gottes und das 
des Menschen und seiner höchsten Berufung enthüllt (vgl. 
GS 22). Der Sohn Gottes wurde Mensch, um die Menschen 
zu Söhnen Gottes zu machen. Durch diesen persönlichen 
Umgang mit Gott wird der Mensch zu seiner höchsten 
Würde geführt. Deshalb kündigt die Kirche, wenn sie Chri¬ 
stus predigt, den Menschen das Heil an. 

3. Das Geheimnis der Kirche 

Jedes Moment der Kirche wird aus ihrer Verbindung mit 
Christus hergeleitet. Das Konzil beschrieb Kirche auf ver¬ 
schiedene Weise als Volk Gottes, Leib Christi, Braut Chri¬ 
sti, Tempel des Heiligen Geistes und Familie Gottes. Diese 
Beschreibungen von Kirche ergänzen einander und müs¬ 
sen im Licht des Geheimnisses Christi oder der Kirche in 
Christus verstanden werden. Wir können die falsche, ein¬ 
seitig nur hierarchische Sicht der Kirche nicht durch eine 
neue, ebenfalls einseitige soziologische Konzeption erset¬ 
zen. Jesus Christus ist immer bei seiner Kirche und lebt als 
Auferstandener in ihr. Aus der Verbindung der Kirche mit 
Christus geht der eschatologische Charakter dieser Kir¬ 
che deutlich hervor (vgl. LG Kap. VII). So ist die auf Erden 
pilgernde Kirche das messianische Volk (vgl. LG 9), das 
die neue Schöpfung bereits in sich vorwegnimmt. Gleich¬ 
wohl bleibt die Kirche heilig, auch wenn sie stets, da sie 
Sünder in ihrem Schoß trägt, der Reinigung bedarf; zu¬ 
gleich geht sie unter Verfolgungen von seiten der Welt und 
Tröstungen Gottes dem kommenden Reich entgegen (vgl. 
LG 8). So sind in der Kirche immer das Geheimnis des 
Kreuzes und das der Auferstehung zugleich gegenwärtig. 

4. Aiigemeine Berufung zur Heiligkeit 

Da die Kirche in Christus Geheimnis ist, muß man sie als 
Zeichen und Werkzeug der Heiligkeit betrachten. Deshalb 
lehrte das Konzil die Berufung aller Gläubigen zur Heilig¬ 
keit (vgl. LG Kap. V). Die Berufung zur Heiligkeit ist die Ein¬ 
ladung zur inneren Umkehr des Herzens und zurTeilhabe 
am Leben des dreieinigen Gottes, was die Erfüllung aller 
Wünsche des Menschen bedeutet und sie übersteigt. Ge¬ 
rade heute, wo sehr viele Menschen eine innere Leere und 
geistliche Krise spüren, muß die Kirche den Sinn für Buße, 
Gebet, Anbetung, Opfer, Selbsthingabe, Liebe und Ge¬ 
rechtigkeit nach Kräften erhalten und fördern. 

In für die ganze Kirchengeschichte überaus schwieri¬ 
gen Situationen waren heilige Männer und Frauen stets 
Quelle und Ursprung für eine Erneuerung. Heute brauchen 
wir dringend Heilige, um die wir Gott bitten müssen. Die Or¬ 
densgemeinschaften sind sich aufgrund des Verspre¬ 
chens der evangelischen Räte ihrer besonderen Sendung 
bewußt, und wir müssen sie zu dieser Sendung ermutigen. 
Apostolisch gesinnte Bewegungen und neue „geistliche 
Aufbrüche” stimmen sehr hoffnungsvoll, wenn sie recht¬ 
mäßig in der kirchlichen Gemeinschaft bleiben. Alle Laien 
sollen ihr Amt in der Kirche und im tägiichen Leben, so in 
Familie, Arbeitsplatz, weltlicher Tätigkeit und Freizeit er¬ 

füllen, damit sie so die Welt vom Licht und Leben Christi 
durchdringen und umgestalten. Eine recht verstandene 
und gut in die Praxis umgesetzte Volksfrömmigkeit ist sehr 
nützlich, um die Heiligkeit des Volkes zu nähren. Deshalb 
verdient sie größere Aufmerksamkeit von seiten der Seel¬ 
sorger. 

Für alle Christen ist die selige Jungfrau Maria, die uns als 
Mutter in der Gnadenordnung Vorstand (vgl. LG 61), das 
Beispiel der Heiligkeit und der volkommenen Antwort auf 
den Ruf Gottes (vgl. LG. Kap. VIII). 

5. Empfehlungen 

Heute ist es sehr notwendig, daß sich die Hirten der Kir¬ 
che durch ihr Zeugnis der Heiligkeit auszeichnen. Schon 
in den Seminaren und Ordenshäusern soll man die Ausbil¬ 
dung so gestalten,daß die Kandidaten nicht nur intellek¬ 
tuell, sondern auch geistlich erzogen werden; sie müssen 
ernsthaft ins tägliche geistliche Leben eingeführt werden 
(Gebet, Meditation, Stundengebet, Bußsakrament und 
Eucharistie). 

Nach dem Dekret „Presbyterorum ordinis” soll man sie 
so auf den priesterlichen Dienst vorbereiten, daß sie in ih¬ 
rer seelsorglichen Liebe selbst Nahrung für ihr geistiges 
Leben finden (vgl. P016). So werden sie auch fähig sein, in 
ihrem Dienst den Gläubigen rechte Ratschläge für das 
geistliche Leben zu geben. Man muß eine wahre Erneue¬ 
rung der Ordensgemeinschaften im ganzen unterstützen. 
Aber auch die Spiritualität der Laien, die in der Taufe grün¬ 
det, ist zu fördern. Besonders forderungswürdig ist eine 
Spiritualität der Eheleute, die sich auf das Ehesakrament 
stützt und deren Hauptakzent in der Weitergabe des Glau¬ 
bens an die kommende Generation liegt. 

B. Quellen, aus denen die Kirche lebt 

a) Wort Gottes 

1. Schrift - Tradition - Lehramt 

Die Kirche hat die Sendung, nach gläubigem Verneh¬ 
men des Wortes Gottes diese in Treue zu verkünden (DV1). 
Daher ragt unter den besonderen Aufgaben der Kirche 
und vor allem der Bischöfe die Evangelisierung hervor und 
ist heute von größter Bedeutung (vgl. LG 25). In diesem Zu¬ 
sammenhang zeigt sich die Bedeutung der apostolischen 
Konstitution „Dei Verbum", welche allzu sehr vernachläs¬ 
sigt wurde, jedoch seinerzeit von Paul VI. in der apostoli¬ 
schen Exhortation „Evangelii Nuntiandi” (1974) in vertiefter 
Weise und erneuter Aktualität wiederaufgegriffen wurde. 

Auch für diese Konstitution gilt, daß eine unvollständige 
Lektüre zu vermeiden ist. Eine genaue Exegese des ur¬ 
sprünglichen Sinnes der Heiligen Schrift, welche vom 
Konzil ausdrücklich empfohlen wird (vgl. DV12), kann nicht 
von der lebendigen Tradition der Kirche getrennt werden 
(DV 9), noch von der authentischen Interpretation durch 
das kirchliche Lehramt (vgl. DV 10). 

Die falsche Gegenüberstellung von Lehr- und Seel¬ 
sorgsauftrag muß vermieden werden, bzw. ist zu überwin¬ 
den. In der Tat besteht ja das wahre Anliegen der Pastoral 
in der Aktualisierung und Konkretisierung der Heilswahr¬ 
heit, welche in sich für alle Zeiten Gültigkeit hat. Als wahre 
Hirten müssen die Bischöfe ihrer Herde den rechten Weg 
zeigen, ihr den Glauben stärken. Gefahren von ihr ab- 
wehren. 

2. Evangelisation 

Das Geheimnis des göttlichen Lebens, an dem die Kir¬ 
che teilhat, ist allen Völkern zu verkünden. Die Kirche an 
sich ist ihrer Natur nach missionarisch (vgl. AG 2). Die Bi¬ 
schöfe sind deshalb nicht nur die Lehrer der Gläubigen, 
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sondern auch Verkünder des Glaubens, die Christus neue 
Jüngerzuführen (vgl. LG 25). Die Evangelisierung ist nicht 
nur für die Bischöfe die erste Aufgabe, sondern auch für 
die Priester und Diakone, ja für alle Gläubigen. 

Auf der ganzen Erde ist heute die Weitergabe des Glau¬ 
bens und der aus dem Evangelium erfließenden morali¬ 
schen Werte an die kommende Generation (Jugendliche) 
in Gefahr. Die Kenntnis des Glaubens und die Anerken¬ 
nung der moralischen Ordnung sind oft auf ein Minimum 
reduziert. Ein neuer Anstoß zur Evangelisierung und zu in¬ 
tegraler und systematischer Katechese ist ein Gebot der 
Stunde. 

Evangelisierung meint nicht nur Mission in einfachem 
Sinne, das heißt im Sinne von Heidenmission. Denn die 
Evangelisierung der Nichtgläubigen setzt die Selbstevan¬ 
gelisierung der Getauften voraus, ja sogar in einem gewis¬ 
sen Sinne die der Diakone, Priester und Bischöfe selbst. 
Evangelisierung geschieht durch Zeugen; ein Zeuge gibt 
sein Zeugnis allerdings nicht allein durch Worte, sondern 
durch sein Leben. Wir dürfen auch nicht vergessen, daß 
daß Wort Zeugnis auf griechisch „Martyrium" heißt. In die¬ 
ser Hinsicht können die alten Kirchen viel von den jungen 
Kirchen lernen, von ihrer Dynamik, ihrem Leben und Zeug¬ 
nis bis hin zum Martyrium, der Blutzeugenschaft. 

3. Beziehung zwischen dem Lehramt der Bischöfe und den 
Theoiogen 

Nach der bekannten Definition des heiligen Anselm ist 
Theoiogie „fides quaerens intellectum” (Glaube, der ver¬ 
stehen will). Da alle Gläubigen die ihnen innewohnende 
Hoffnung begründen müssen (Apologie) (vgl. 1 Petr. 3,15), 
ist die Theologie im Leben der Kirche und besonders in 
heutiger Zeit vonnöten. Voll Freude erkennen wir an, was 
von den Theologen für die Erarbeitung der Dokumente des 
Zweiten Vatikanischen Konzils und für deren sachgerech¬ 
te Interpretation wie auch fruchtbare Anwendung nach 
dem Konzil geleistet worden ist. Auf der anderen Seite je¬ 
doch berührt es uns schmerzhaft, daß mitunter in unseren 
Tagen theologische Diskussionen Ursprung für Verwir¬ 
rung unter den Gläubigen waren. Aus diesem Grunde wird 
ein besserer gegenseitiger Austausch und Dialog zwi¬ 
schen den Bischöfen und Theologen gefordert zum Auf¬ 
bau und zur tieferen Durchdringung des Glaubens. 

4. Vorschiäge 

Sehr einmütig wird ein Katechismus bzw. ein Kompendium 
der ganzen katholischen Glaubens- und Sittenlehre ge¬ 
wünscht, sozusagen als Bezugspunkt für die Katechismen 
bzw. Kompendien, die in den verschiedenen Regionen zu 
erstellen sind. Die Darlegung muß biblisch und liturgisch 
ausgelegt sein, die rechte Lehre bieten und zugleich dem 
modernen Lebenshorizont der Gläubigen angepaßt sein. 

Größte Sorgfalt verdient die Bildung der Priesteramts¬ 
kandidaten. Hier ist der philosophischen Ausbildung und 
der Art der theologischen Unterweisung Aufmerksamkeit 
zu schenken, wie im Dekret „Optatum totius” Nr. 16 vorge¬ 
sehen. 

Es wird empfohlen, daß die Lehrbücher nicht nur eine 
gesunde Theologie in wissenschaftlicher und pädagogi¬ 
scher Weise bieten, sondern darüberhinaus auch um den 
Sinn für die Kirche wissen. 

b) Die heilige Liturgie 

1. Innere Erneuerung der Liturgie 

Die liturgische Erneuerung ist die sichtbarste Frucht der 
ganzen Arbeit des Konzils. Wiewohl einige Schwierigkei¬ 
ten auftauchten, wurde sie doch von den Gläubigen im all¬ 

gemeinen froh und fruchtbringend angenommen. Liturgi¬ 
sche Erneuerung kann nicht auf die Zeremonien, Riten, 
Texte usw. beschränkt werden; und auch die aktive Teil¬ 
nahme der Gläubigen, die nach dem Konzil so glücklich 
anwuchs, besteht nicht nur in äußerlicher Aktivität, son¬ 
dern vor allem in innerer und geistiicher Teilnahme, in ei¬ 
ner lebendigen und fruchtbringenden Teilhabe am österli¬ 
chen Geheimnis Jesu Christi (vgl. SC 11). Die Liturgie muß 
sehr klar den Sinn für das Heilige fördern und ihn auf- 
leuchten lassen. Sie muß vom Geist der Ehrfurcht vor Gott, 
der Anbetung und seiner Verherrlichung durchtränkt sein. 

2. Vorschläge 

Die Bischöfe mögen nicht nur Mißbräuche abstellen, 
sondern sollten ihrem Volk sowohl das theologische Fun¬ 
dament der Sakramentendisziplin wie auch der Liturgie 
deutiich erklären. 

Die Katechesen müßten heute wiederum - wie schon am 
Anfang der Kirchengeschichte - zu einem Weg werden, 
der in das liturgische Leben einführt (mystagogische Ka¬ 
techesen). 

Die zukünftigen Priester mögen das liturgische Leben 
aus Erfahrung lernen und sollten die Theologie der Liturgie 
gut kennen. 

C. Die Kirche ais „Communio” 

1. Die Bedeutung von „Communio” 

Die „Communio”-Ekklesiologie ist die zentrale und 
grundlegende Idee der Konzilsdokumente. Die Koinonia/ 
Communio, die in der Heiligen Schrift gründet, genoß in 
der Alten Kirche und in den Ostkirchen bis heute hohes 
Ansehen. Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil geschah 
viel, damit die Kirche als „Communio” klarer verstanden 
und konkreter ins Leben umgesetzt wurde. 

Was bedeutet der komplexe Begriff „Communio”? 
Grundsätzlich ist damit die Gemeinschaft mit Gott durch 
Jesus Christus im Heiligen Geiste gemeint. Diese Gemein¬ 
schaft geschieht im Worte Gottes und in den Sakramen¬ 
ten. Die Taufe ist Zugang und Grund der kirchlichen Ge¬ 
meinschaft, die Eucharistie Quelle und Höhepunkt des 
ganzen christlichen Lebens (vgl. LG 11). Die Gemeinschaft 
des eucharistischen Leibes Christi bedeutet und bewirkt 
bzw. baut die innige Gemeinschaft aller Gläubigen im Leib 
Christi, der Kirche, auf (vgl. 1 Kor. 10,16). 

Deshalb kann man die „Communio’’-Ekklesiologie nicht 
auf rein organisatorische Fragen oder Probleme reduzie¬ 
ren, die lediglich die Gewalten in der Kirche betreffen. Aber 
dennoch ist die „Communio”-Ekklesiologie die Grundlage 
für die Ordnung in der Kirche und besonders für die rechte 
in ihr bestehende Beziehung zwischen Einheit und Vielfalt. 

2. Einheit und Vielfalt in der Kirche 

Wie wir an den einen Gott, den einen und einzigen Mittler 
Jesus Christus und an den einen Geist glauben, haben wir 
auch eine Taufe und eine Eucharistie, durch welche die 
Einheit und Einzigartigkeit der Kirche bezeichnet und zu¬ 
gleich auferbaut werden. Das ist gerade heute sehr be¬ 
deutend, da ja die Kirche als eine und einzige gleichsam 
ein Sakrament ist, das heißt Zeichen und Werkzeug der 
Einheit, Versöhnung und des Friedens zwischen Men¬ 
schen, Nationen, Klassen und Völkern. Durch die Einheit 
im Glauben und in den Sakramenten sowie duroh die Ein¬ 
heit der Hierarchie, besonders mit dem Zentrum der Ein¬ 
heit, weiches uns im Petrusamt von Christus gegeben ist, 
stellt die Kirche jenes messianische Volk dar, von dem Lu¬ 
men Gentium Nr. 9 spricht. So ist die Kirche die Gemein¬ 
schaft mit Petrus und seinem Nachfolger nicht Hindernis, 
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sondern Vorwegnahme und prophetisches Zeichen der 
volleren Einheit. Andererseits wirkt ein und derselbe Geist 
in vielen und verschiedenen geistlichen Gaben und Cha¬ 
rismen,(vgl. 1 Kor. 12, 4 ff.). Ein und dieselbe Eucharistie 
wird an verschiedenen Orten gefeiert. Daher ist eine und 
allumfassende Kirche in allen Teilkirchen wirklich anwe¬ 
send (vgl. CD 11); diese sind der Universalkirche so nach¬ 
gebildet, daß die eine und einzige katholische Kirche in 
und aus den Teilkirchen hervortritt (vgl. LG 23). Hier haben 
wir das wahre theologische Prinzip für Vielfalt und Man¬ 
nigfaltigkeit in der Einheit; diese Vielfalt ist von einem blo¬ 
ßen Pluralismus zu unterscheiden. Insofern die Vielfalt 
wirklich Reichtum ausmacht und Fülle mit sich bringt, ist 
sie wahre Katholizität; der Pluralismus grundlegend ver¬ 
schiedener Meinungen führt jedoch zur Auflösung, Zer¬ 
störung und zum Verlust der Identität. 

3. Die Ostkirchen 

Ausgehend von der Communio, hat die katholische Kir¬ 
che heute eine hohe Wertschätzung für die Einrichtungen, 
liturgischen Riten, kirchlichen Traditionen und die Ord¬ 
nung christlichen Lebens in den Ostkirchen. Denn sie sind 
berühmt aufgrund ihres ehrwürdigen Alters und deshalb, 
weil sie die von den Aposteln über die Väter überkommene 
Tradition enthalten (vgl. OE 1). Schon seit uralten Zeiten 
lebt in ihnen die Einrichtung des Patriarchats, das von den 
ersten ökumenischen Konzilien anerkannt wurde (vgl. OE 
7). Außerdem haben die Ostkirchen durch Leiden und Tod 
ihrer Märtyrer für Christus und seine Kirche Zeugnis abge¬ 
legt. 

4. Koiiegiaiität 

Die Communio-Ekklesiologie bietet die sakramentale 
Grundlage der Kollegialität. Deswegen ist die Theologie 
der Kollegialität wesentlich umfassender als ihre rein juri¬ 
dische Betrachtung. Der Affekt für Kollegialität umfaßt 
mehr als die effektive Kollegialität, die nur juridisch ver¬ 
standen ist. Der Sinn für Kollegialität ist die Seele der Zu¬ 
sammenarbeit zwischen Bischöfen auf regionaler, natio¬ 
naler und internationaler Ebene. 

Kollegiales Handeln im engen Sinn schließt die Aktivität 
des ganzen Kollegiums, eins mit seinem Haupt, über die 
gesamte Kirche ein; seinen höchsten Ausdruck findet es 
im Ökumenischen Konzil. In der gesamten theologischen 
Fragestellung um die Beziehung zwischen Primat und Bi¬ 
schofskollegium kann man nicht zwischen Papst und der 
Gesamtheit der Bischöfe unterscheiden, sondern muß 
zwischen dem Papst für sich genommen und dem Papst 
zusammen mit den Bischöfen differenzieren (vgl. LG, Nota 
Expl. 3). Denn das Kollegium eins mit seinem Haupt und 
niemals ohne dieses Haupt ist Träger der höchsten und 
volien Gewalt in der Gesamtkirche (vgl. LG 22). 

Von dieser ersten Form der Kollegialität im strengen Sin¬ 
ne unterscheiden sich verschiedene Teilverwirklichun¬ 
gen, die authentische Zeichen und Werkzeuge des Sinnes 
für Kollegialität sind: Bischofssynode, Bischofskonferen¬ 
zen, römische Kurie, Ad-Iimina-Besuche... Alle diese Ver¬ 
wirklichungen kann man nicht aus dem theologischen 
Prinzip der Kollegialität ableiten; sie sind hingegen durch 
kirchliches Recht geregelt. Dennoch sind diese und ande¬ 
re Formen, wie etwa die Pastoraireisen des Papstes, ein 
bedeutender Dienst für das gesamte Bischofskollegium 
mit dem Papst und für die einzelnen Bischöfe, die der Hei¬ 
lige Geist zur Leitung der Kirche Gottes eingesetzt hat 
(vgl. Apg. 20,18). 

5. Die Bischofskonferenzen 

In den Bischofskonferenzen wird der kollegiale Sinn 
konkret verwirklicht (vgl. LG 13). Keiner zweifelt an ihrer Pa¬ 

storalen Nützlichkeit, ja sie sind in der heutigen Situation 
sogar notwendig. In den Bischofskonferenzen üben die Bi¬ 
schöfe eines Landes oder Gebietes ihren Seelsorgsauf¬ 
trag gemeinschaftlich aus (CD 38; CIC Can. 447). 

In ihrer Vorgehensweise müssen die Bischofskonferen¬ 
zen auf das Wohl der Kirche bzw. den Dienst an der Einheit 
und die unveräußerliche Verantwortlichkeit eines jeden Bi¬ 
schofs gegenüber der Weltkirche und seiner Teilkirche 
achten. 

6. Teiihabe und Mitverantwortung in der Kirche 

Da die Kirche eine Gemeinschaft ist, muß es auf allen ih¬ 
ren Ebenen Teilhabe und Mitverantwortung geben. Dieses 
allgemeine Prinzip muß man in verschiedenen Umfeldern 
unterschiedlich verstehen. 

Zwischen dem Bischof und seinem Presbyterium be¬ 
steht eine Beziehung, die im Weihesakrament gründet, so 
daß die Priester in den einzelnen Ortsgemeinden den Bi¬ 
schof sozusagen gegenwärtig machen, seine Ämter und 
Sorgen tragen und in der täglichen Seelsorge ausüben 
(vgl. LG 28). Deshalb sollen zwischen dem Bischof und 
seinem Presbyterium freundschaftiiche Beziehungen und 
volies Vertrauen herrschen. Die Bischöfe fühlen sich ihren 
Priestern dankbar verbunden, die in der nachkonziliaren 
Zeit stark an der Umsetzung des Konzils mitbeteiligt waren 
(vgl. OT1). Dabei wollen sie, je nach ihren Kräften, den Prie¬ 
stern nahe sein und sie bei ihrer nicht immer leichten Ar¬ 
beit, besonders in den Pfarreien unterstützen und helfen. 

Schließlich soll man den Geist der Zusammenarbeit mit 
den Diakonen sowie zwischen Bischof und Ordensleuten 
der jeweiligen Teilkirche fördern. Seit dem Zweiten Vatika¬ 
nischen Konzil gibt es einen neuen guten Stil der Zusam¬ 
menarbeit zwischen Klerus und Laien in der Kirche. Der 
Geist der Verfügbarkeit, mit dem sich viele Laien in den 
Dienst der Kirche gestellt haben, gehört zu den besten 
Früchten des Konzils. Hier erfährt man neu, daß wir alle 
Kirche sind. 

In den letzten Jahren wurde oft über Berufung und Sen¬ 
dung der Frauen in der Kirche diskutiert. Die Kirche möge 
Sorge tragen, daß die Frauen in der Kirche einen solchen 
Platz einnehmen, daß sie die ihnen eigenen Gaben zum 
Dienst der Kirche angemessen nutzen können und eine 
größere Rolle auf den verschiedenen Ebenen des kirchli¬ 
chen Apostolates haben (AA 9). Die Seelsorger sollen die 
Mitarbeit der Frauen in der Aktivität der Kirche dankbar an¬ 

nehmen und fördern. 

Das Konzil appelliert an die Jugend, die Hoffnung der 
Kirche (vgl. GE 2). Diese Synode richtet sich mit besonde¬ 
rer Liebe und großem Vertrauen an die jungen Menschen 
und erwartet Großes von ihrer hochherzigen Hingabe. Die 
Synode ruft die jungen Menschen auf, das Erbe des Kon¬ 
zils mit innerem Schwung aufzunehmen und voranzutrei¬ 
ben und so ihre Aufgabe bei der Sendung der Kirche zu er¬ 
füllen. Da die Kirche Gemeinschaft ist, sind die neuen so¬ 
genannten Basisgemeinschaften unter der Bedingung, 
daß sie wirklich in der Einheit der Kirche leben, wahrhaft 
Ausdruck der schon bestehenden Gemeinschaft und 
Werkzeug für eine noch tiefer zu bauende Gemeinschaft. 
Deshalb bilden sie eine große Hoffnung für das Leben der 
Kirche (vgl. EN 58). 

7. Ökumenische Gemeinschaft 

Da sich die katholische Kirche auf die Communio-Ekkle¬ 
siologie stützte, hat sie zur Konzilszeit ihre ökumenische 
Verantwortung voll wahrgenommen. Nach diesen 20 Jah¬ 
ren können wir behaupten, daß der Ökumenismus im Be¬ 
wußtsein der Kirche tief und unauslöschlich eingeschrie¬ 
ben ist. Wir Bischöfe wünschen sehnlichst, daß die 
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noch unvollkommene schon bestehende Gemeinschaft 
mit den nichtkatholischen Kirchen und Gemeinschaften 
durch Gottes Hilfe zu einer vollen Gemeinschaft werde. 

Der ökumenische Dialog muß auf den verschiedenen 
Ebenen der Kirche unterschiedlich betrieben werden, sei 
es von Universal- oder Teilkirche oder auch in konkreten 
Gemeinden. Der Dialog muß sowohl geistlich als auch 
theologisch sein; man fördert die ökumenische Bewegung 
besonders durch das Gebet füreinander. Der Dialog ist au¬ 
thentisch und fruchtbar, wenn er mit Liebe und in Treue 
gegenüber der Kirche die Wahrheit darstellt. So erscheint 
die Kirche noch klarer als Sakrament der Einheit. Außer¬ 
dem ruft die Gemeinschaft zwischen Katholiken und ande¬ 
ren Christen trotz ihrer Unvollkommenheit alle dazu auf, 
auf den verschiedenen Ebenen zusammenzuarbeiten. So 
ermöglicht sie in gewisser Weise das gemeinsame Zeug¬ 
nis von der heilbringenden Liebe Gottes gegenüber der 
Welt, die nach dem Heil ruft. 

8. Empfehlungen 

a) Da der neue, so glücklich in Kraft getretene Kodex des 
Kirchenrechts sehr nützlich ist, um das Konzil für die Latei¬ 
nische Kirche fruchtbar anzuwenden, wünscht man, die 
Kodifizierung des Ostkirchenrechtes ebenfalls möglichst 
rasch zu Ende zu führen. 

b) Da die Bischofskonferenzen so nützlich, ja notwendig 
für die Seelsorgstätigkeit der Kirche von heute sind, soll 
man ihren theologischen Ort untersuchen und besonders 
die Frage nach ihrer Lehrautorität klarer und tiefer entfal¬ 
ten. Dabei soll man das Dekret Christus Dominus Nr. 38 
und CIC Can. 447 und 752 vor Augen haben. 

c) Es wird eine Studie zur Klärung der Frage empfohlen, 
ob das für den Bereich der menschlichen Gesellschaft 
gültige Subsidiaritätsprinzip auch im Bereich der Kirche 
angewandt werden kann und - wenn ja - bis zu welchem 
Grade und in welchem Sinne seine Anwendung möglich 
bzw. nötig sei (vgl. Pius XII, AAS 38,1946, S. 144). 

D. Sendung der Kirche in der Weit 

1. Die Bedeutung der Konstitution „Gaudium et spes” 

Die Kirche als Gemeinschaft (Communio) ist Sakrament 
für das Heil der Welt. Die Vollmachten in der Kirche sind al¬ 
so von Christus auf das Heil der Welt hin verliehen. In die¬ 
sem Zusammenhang bestätigen wir die große Bedeutung 
und Aktualität der Pastoral-Konstitution „Gaudium et 
spes”. Gleichzeitig sehen wir jedoch, daß die Zeichen un¬ 
serer Zeit von denen während des Konzils teilweise ver¬ 
schieden sind; Ängste und Bedrängnisse haben zuge¬ 
nommen. Auf der ganzen Welt wachsen heute Hunger, Un¬ 
terdrückung, Ungerechtigkeit und Krieg, Folter und Terro¬ 
rismus und andere Arten von Gewalt. Dies verpflichtet zu 
neuer und tieferer theologischer Reflexion, worin im Lichte 
des Evangeliums solche Zeichen zu deuten sind. 

2. Theologie des Kreuzes 

Uns scheint, daß Gott uns durch die heutigen Schwie¬ 
rigkeiten tiefer den Wert, die Bedeutung und die zentrale 
Stelle des Kreuzes Jesu Christi lehren will. Deshalb ist die 
Beziehung zwischen Menschheits- und Heilsgeschichte 
im Licht des Ostergeheimnisses zu erklären. Eine Theolo¬ 
gie des Kreuzes schließt keinesfalls eine Theologie der 
Schöpfung und der Inkarnation aus, sondern setzt sie of¬ 
fensichtlich voraus. Wenn wir Christen vom Kreuz reden, 
verdienen wir nicht, des Pessimismus geziehen zu wer¬ 
den; vielmehr gründen wir auf dem Realismus christlicher 
Hoffnung. 

3. „Aggiornamento" 

In dieser österlichen Perspektive, welche die Einheit von 
Kreuz und Auferstehung bekräftigt, läßt sich der wahre 
vom falschen Sinne des sogenannten Aggiornamento un¬ 
terscheiden. Ausgeschlossen ist eine leichtfertige Anglei¬ 
chung, die zur Säkularisierung der Kirche führen könnte. 
Ebenso bleibt ausgeschlossen eine starre Verkapselung 
der Gemeinschaft der Gläubigen in sich selbst. Bejaht je¬ 
doch wird die missionarische Öffnung zum Heil derWelt in 
seiner Fülle. Hierzu werden nicht nur alle wahrhaft 
menschlichen Werte angenommen, sondern auch schärf¬ 
ste ns verteidigt; die Würde der menschlichen Person, die 
fundamentalen Menschenrechte, der Friede, die Freiheit 
von Unterdrückung, Armut und Ungerechtigkeit. Die Fülle 
des Heils wird nur erlangt, wenn diese menschlichen Be¬ 
lange gereinigt werden und durch dieGnade erhoben wer¬ 
den zur Höhe der Familienzugehörigkeit mit Gott durch Je¬ 
sus Christus im Heiligen Geist. 

4. Inkulturation 

Hier setzt auch das theologische Prinzip für das Problem 
der Inkulturation sich an. Da die Kirche eine Gemeinschaft 
ist, die Verschiedenheit und Einheit verbindet, auf der gan¬ 
zen Welt gegenwärtig ist, nimmt sie das Positive, das sie in 
alien Kulturen findet, auf. Die Inkulturation ist jedoch von 
einer rein äußerlichen Adaptierung zu unterscheiden, weil 
sie eine innerlichste Umformung der authentischen Kul¬ 
turwerte durch Einbindung in das Christentum und zu¬ 
gleich die Einwurzelung des Christentums in die verschie¬ 
denen menschlichen Kulturen bedeutet. 

Der Konflikt zwischen Evangelium und Kultur wurde von 
Papst Paul VI. beschrieben als „Drama auch unserer Zeit 
wie es in anderen Epochen war. Daher ist es nötig, aile 
Kräfte darauf zu verwenden, die menschliche Kultur, oder 
besser die Kulturen, zu evangelisieren. Sie müssen durch 
die Begegnung mit der Frohen Botschaft wiedergeboren 
werden. Diese Begegnung findet allerdings nur statt, wenn 
die Frohe Botschaft auch verkündet wird” (EN 20). 

5. Der Dialog mit den nichtchristlichen Religionen und den 
Nichtglaubenden 

Das Zweite Vatikanische Konzil bekräftigte, daß die ka¬ 
tholische Kirche nichts von dem, was in den nichtchristli¬ 
chen Religionen wahr und heilig ist, verwirft. Im Gegenteil 
werden die Katholiken ermahnt, in Klugheit und Liebe 
durch Dialog und Zusammenarbeit mit den Gläubigen an¬ 
derer Religionen in Bezeugung des christlichen Glaubens 
und Lebens jene geistlichen und moralischen Werte wie 
auch sozio-kulturellen Güter, welche bei ihnen zu finden 
sind, anzuerkennen, ihnen zu dienen und sie zu fördern 
(NAE 2). Das Konzil bekräftigte auch, daß Gott keinem 
Menschen guten Willens die Heilsmöglichkeit verweigert 
(vgl. LG 16). Die konkreten Möglichkeiten des Dialogs in 
den verschiedenen Regionen hängen von den verschie¬ 
denen Sachumständen ab. Das gleiche gilt auch für den 
Dialog mit den Nichtglaubenden. Der Dialog ist der Mission 
nicht gegenüberzustellen. Ein authentischer Dialog führt 
dazu, daß die menschliche Person ihr Innerstes dem Ge¬ 
sprächspartner öffnet und mitteilt. Darüber hinaus haben 
alle Christen von Christus die Sendung erhalten, alle Völ¬ 
ker zu seinen Jüngern zu machen (vgl. Mt. 28,18). In die¬ 
sem Sinn vermag Gott den Dialog zwischen Christen und 
Nichtchristen wie auch Nichtglaubenden gleichsam als 
Weg zu nutzen, die Fülle der Gnade mitzuteilen. 

6. Die Option für die Armen und menschliche Entwicklung 

Im Anschluß an das Zweite Vatikanische Konzil wurde 
sich die Kirche ihrer Sendung im Dienst an den Armen, Un¬ 
terdrückten und an den Rand Gedrückten stärker bewußt. 
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In dieser Option, die allerdings nicht als ausschließlich zu 
verstehen ist, leuchtet \wahrer Geist des Evangeliums. Je¬ 
sus hat die Armen selig gepriesen (vgl. Mt. 5, 3; Lk. 6, 20) 
und er selbst wollte für uns arm sein (2 Kor. 8, 9). 

Neben der Armut im rein materiellen Bereich gibt es 
auch die Armut im Sinne des Mangels an Freiheit und gei¬ 
stigen Gütern; sie ist besonders schwerwiegend, wenn die 
religiöse Freiheit mit Gewalt unterdrückt wird. 

Die Kirche muß in prophetischer Weise jede Form der 
Armut und der Unterdrückung anklagen und die grundle¬ 
genden wie unveräußerlichen Rechte der menschlichen 
Person überall verteidigen und fördern, Dies gilt beson¬ 
ders für das menschliche Leben, was von Anfang an zu 
schützen ist, in allen Umständen gegen Angreifer zu vertei¬ 
digen und in jeder Hinsicht wahrhaft zu fördern ist. 

Die Synode drückt ihre Solidarität mit den Brüdern und 
Schwestern aus, die wegen ihres Glaubens und wegen ih¬ 
res Einsatzes für die Gerechtigkeit Verfolgung leiden und 
schließt sie in ihre Gebete vor Gott ein. 

Wir müssen die Heilssendung der Kirche in bezug auf 
die Welt ganzheitlich sehen. Obgleich die Sendung der 
Kirche geistlicher Art ist, schließt sie doch auch die 
menschliche Entwicklung im säkularen Bereich ein. Aus 
diesem Grunde kann man die kirchliche Sendung nicht auf 
einen Monismus, wie immer man ihn auch verstehen will, 
reduzieren. 

In dieser Sendung gibt es eine gesunde Unterschei¬ 
dung, jedoch keineswegs Trennung zwischen den natürli¬ 
chen Aspekten und jenen der Gnade. Diese Zweiheit ist je¬ 
doch kein Dualismus. Falsche und unnütze Gegensätze, 
wie zum Beispiel zwischen geistlicher Sendung und 
Dienst an der Welt, sind abzulegen bzw. zu überwinden. 

7. Vorschläge 

Da die Welt in ständiger Entwicklung ist, müssen die Zei¬ 
chen der Zeit immer wieder neu analysiert werden, damit 
die Botschaft des Evangeliums klarer verstanden wird und 
das Wirken der Kirche am Heil der Welt intensiver und le¬ 
bendiger wird. In diesem Zusammenhang sollte erneut er¬ 
wogen werden, was die folgenden Punkte bedeuten und 
wie sie in die Praxis überführt werden können: 

a) Die Theologie des Kreuzes und des Ostergeheimisses 
in Predigt, Sakramenten und kirchlichem Leben unse¬ 
rer Zeit; 

b) Theologie und Praxis der Inkulturation sowie Dialog mit 
den nichtchristlichen Religionen und den Nichtglau¬ 
benden; 

c) Bedeutung der Option für die Armen; 

d) die Soziallehre der Kirche in ihrem Verhältnis zur 
menschlichen Entwicklung unter immer neuen Umstän¬ 
den. 

Zum Schluß dieser Zusammenkunft sagt die Synode 
aus innerstem Herzen Gott dem Vater durch den Sohn im 
Heiligen Geiste Dank für die größte Gnade unseres Jahr¬ 
hunderts, das Zweite Vatikanische Konzil. Sie dankt aber 
auch für die geistliche Erfahrung dieser Feier des 20jähri- 
gen Gedenkens, welche unsere Herzen mit Freude und 
Hoffnung erfüllte, wenn auch unter den Bedrängnissen 
und Ängsten unserer Zeit. Wie seinerzeit die mit Maria im 
Abendmahlssaal versammelten Apostel lehrte uns der 
Heilige Geist, was er der Kirche auf ihrem Weg ins dritte 
Jahrtausend sagen wollte. 

Wir Bischöfe alle, zusammen mit und unter Petrus, ver¬ 
sprechen, das Zweite Vatikanische Konzil tiefer zu begrei¬ 
fen und in die Praxis der Kirche zu überführen, wie es auf 
dieser Synode unser Anliegen war. Wir haben das Konzil 
gefeiert und geprüft und wollen es voranbringen. Die Bot¬ 
schaft des Zweiten Vatikanischen Konzils, die schon von 
der ganzen Kirche mit großer Zustimmung aufgenommen 
worden ist, ist und bleibt eine Magna Charta für künftige 
Zeiten. 

Es möge schließlich für unsere Zeit jenes „neue Pfingst¬ 
fest” geschehen, von dem schon Papst Johannes XXIII. 
sprach, und welches wir mit allen Gläubigen vom Heiligen 
Geiste erwarten. Auf die Fürsprache Mariens, der Mutter 
der Kirche,bewirke der Heilige Geist, daß am Ende dieses 
Jahrhunderts „die Kirche unter dem Worte Gottes das Ge¬ 
heimnis Christi für das Heil der Welt feiert”. 
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